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 ̂ V L  t h e  ^ r i s e  d e r  U u i h e r ß l ü L

Wie alle Institute, die zum Aufbau unserer zentral^ 

europäischen Kultur gehören : Staat, Natwnalkirche, Heer, 

Parlament, Unternehmen, so wankt heute auch der Bau 
der deutschen Universitäten im Sturm der Zerstörung. 
Hatte die katholische Universität ihre Hochblüte etwa 1275, 
so erreichte die protestantische ihre Vollreife unter Kants 
Einfluß gleich nach 1800. Bon dem damals über sie 
ausgegossenen Glanz zehrt sie noch heute. Gerade so mm 
wie die Träger der anderen Kulturinstitute sind auch die 

Träger der Universität in  eine gedämpste Bewegung gê  

raten, weil die von ihnen zu Versorgenden, die Studenten, 

ihnen geistig die Gesolgschast aufkündigen. W ie dem 

Beamten angst wird vor dem ^Untertan^, dem Landes^ 

klerus vor seinen ^Laien^, wie der Unternehmer den 

Arbeiter, der Abgeordnete seine W ähler nicht mehr hinter 

sich hat, um vom Verhältnis zwischen Ossizier und M anu  

zu schweigen, so ahnt die Lehrerschaft, daß ihr die Schüler 

nicht mehr glauben. W as tut fie also^ S ie  tut wie 

alle, die sich sürchten : sie schaut nicht aus die Wunde, 

sondern beschäftigt sich mit ^Reformen^. W ie die Iuristen 

in  W eim ar ahnungslos das Vaterland durch Proporz 

und Versassungsresorm retten, obschon weder Vaterland 

noch Parlament mehr lebendig sind, wie die evangelischen 

Psarrer sich aus die Trennung von Staat und Kirche 

stürzen, während nur noch alte Weiblein in dieser Kirche

sitzen, wie die Großindustrie ^sozialisiert^ wird, während
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ihr ans Export gegründetes Daset n längst dem Unter- 
gang geweiht ist und die Jugend Ans den Großstädten 
herausstrebt, so ^reformierte sich die Universität heute 
krampfhaft, obschon sie keine Studenten mehr hat.

Sie hm keine Studenten mehr: d. h. die ans dem 
Krieg heimgelehrte Iugend ist unwiderruflich heraus- 
gebrochen ans dem Zauberbnnn, den die idealistisch  ̂ Hoch- 
schule seit 1 0̂0 ans sie ansgeübt hat. Sie besucht die 
U n ive rs itä t uni rücksichtslos Auf dem schnellsten Wege zu 
Brot zn kommen. Das Gros jagt in wahrhaft erbarmend 
werter Angst dem ^Beruf^ nach. War das auch schon 
vor dem Kriege so, jetzt hat sich diefer Mißbrauch des 
herrlichen Wortes Berus potenziert. D ie wenigen aber, 
von denen die Seele jeder Einrichtung lebt, hossen nicht
-  wie vor dem Kriege durch die Kathederweisheit 
während der Studentenzeit einen andern Menfchen an- 
zuziehen, sondern heute ist es diefen wenigen Zufall,, daß 
sie die Iah  re ihrer geistigen Wiedergeburt zu Füßen des 
Katheders verbringen. Nicht aus dem Born  der Universität^ 
wiffenfchaft quillt der erquickende Tau aus diese durstigen 
Seelen. I n  offener Feindschaft vielmehr erwehren sich 
diese des wissenschastlichen Materia lismus, den die Fakul- 
täten heute insgesamt produzieren. D ie besten Studenten 
aber sind zu Fackelträgern geworden, die den erschrockenen
-  Furcht ist ihr Hauptkennzeichen -  Prosesforen vom 
neuen Nachkriegsgeist ein unbegreifliches Licht aufstecken.

D ie UniVerfnät selbst ^beschäftigt sicĥ  alfo, wie ge- 
sagt, m it ,,Resormen^, da sie dumps suhlt, daß etwas 
geschehen muß. Am  meisten diskutiert w ird dabei die 
Reform des Privatdozententums. Der Kern der Un i- 
verfitätslehrfreiheit ist ja bisher die Art, wie sich der 
Lehrkörper jedem jungen Gelehrten zu einer Lehrtätigkeit 
aus eigene Gefahr, zur Habilitation a ls ,,privatim doeons^,
öffnet. Ieder kann kommen, der gew illt ist, ön lehren



nnd zu forschen, jeden: offnen sich Katheder und Bibliothek. 
Dieses Imftitnt ist heute krank, denn es ist ans Gebiete 
übertragen worden, ans die es nicht paßt: ans die Natur- 
wissenschaslen und Ans die Dielen Spezialfächer, für die 
es überhaupt keinen andern Lehrenden, keinen , berufenen^ 
Professor neben dem bloß habilitierten^ Doktor gibt. 
Weder in den Naturwissenschaften noch in den Spezial- 

fächern kann heute die Universität ihre Studenten ohne 
Hilse und M itarbeit der Privatdozenten versorgen. H ier 
gewährt sie Also nicht bloß Spielraum säe das Tra in ing 
des jungen Doktors, sondern sie spannt ihn bereits in s 
Ioch vollausgenutzter M itarbeit. E r  w ird aus einem 
M inister ohne Porteseuille zum mitproduzierenden Gesellen 
unterhalb des Meisters und -  teilt oft, sehr ost das Los 
des Handwerkergesellen,. zeitlebens Geselle bleiben zu müssen.

Diese A r t  von Privatdozenten verlangen m it Recht 
eine wirtschastliche und versassungsmäßige Sicherstellung. 
ihres bisher hosfnungslosen Daseins. ^enn hoffnungslos 
ist ein männliches Dasein, dem nicht von außen ein 
Siegel aufgeprägt w ird der Rezeption, der Ausnahme in 
die G ilde oder Zunst. Der Mensch braucht diese Be^ 
ruhiguug seines bloß individuellen Strebens durch eine 
ihm zugewandte ^Entsprechung^ des Kreises, dem er sich 
zugewandt hat. Diese ist aber immer erst m it der Ein^ 
räumung wirtschasllichen Ante ils am Brotbeutel, an der 
Kasfe dieses Kreises ausgesprochen. Kein T ite l, kein Rang 
als ^Profefsor^ kann diese moralische Seite der Gehalts- 
zahlung ersetzen. Denn erst wer m it bei Tisch ißt, zählt 
a ls  volles M itg lied einer jeden Hausgemeinschaft. D e r 
Kamps um das ,,E^istenzminimum^ des Privatdozenten ist 
also sür diese neue A rt  des Privatdozenten ties begründet. 
D ie alte A r t  des Privatdozenten w ird dafür durch ihn 
tödlich bedroht. Denn an jedem Tisch ist nur sür eine
begrenzte Zah l gedeckt. Entlohnung des Privätdozenten
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in irgendwelcher Form (Stipendium, Vergütung, Existenz^ 
minim um : inan hat nämlich tausend Namen gcSncht, uln Sich 
über die^ KonScqilcilz binn^giutänschcn) bedeutet im ln er 
das Ende der unbegrenzten Habilitationssreihei^ bedeutet 
dlm nnmern^ ehmsu^ für die PrivaldoZenlen und damit 
die Verbeamtung ihrer Lage. Jedem Prioatdozenten das 
Recht ans Gehalt znsprechen wird heute ein wahres Kette  ̂
Stehen hungriger Akademiker bewirken ; es ihm verweigern,. 
bedeutet eine Schreiende Ungerechtigkeit gegen den natur- 
wissenschaftlichen und den spezialistischen, überhaupt gegen 
jeden bereits jetzt zur Mitarbeit ,ausgenutzten^ Privat^ 
dezenten.

Der preußische Referent für Universitätswesen, Prlb- 
seffor Becker, hat daher in einem fehr diplomatischen Bo r- 
trag vorgeschlagen, man solle doch dem Staat Einfluß ans 
die Habilitation einräumen; denn dann könne dieser auch 
fiskalisch etwas sür den jungen M ann jeweils tun. In  
der Dozentenschast selbst redet man aneinander vorbei da 
die beiden Arten Privatdozent nicht nur selbst entgegen- 
gesetzte Interessen haben, sondern ihrerseits nur Symptome 
eines klaffenden Riffes in der angeblichen Einheit der Uni- 
versilät find. H ier liegt der Kern des Leidens, an dem 
alles gefliffentlicht vorbeischleicht l M an  w ill einen Körper 
einheitlich reformieren oder einheitlich konservieren, der 
keine Einheit mehr hat. Keiner der Reformsreunde oder 
Gegner umfaßt heute mit seiner Liebe die ganze  Uni^ 
versität, weil keiner sie heute mehr a ls Ganzes umsaffeu 
kann . D ie idealistische Universität von 1810 m it ihren 
Fakultäten und die heutige  ̂sozialistische leben nur noch 
äußerlich unter einem Dach. E s geht ein ähnlich end- 
gültiger Riß durch Sie hindurch, wie ihn neuerdings Kastan 
für die evangelische Landeskirche dargetan hat.

E in  überlegener Geist wie Harnack hat daraus in
einem von Altersweisheit gesättigten Aussatz hingewiesen,
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der sich mit einem weiteren Rcsormproblem, dein ^chickfal 
der theologischen Fakulläten, beschäftigt. E r kommt zu 
dem paradoxen Ergebnis, daß die theologische Fakultät 
Vielleicht auch heute noch die fruchtbarste und lebenspen- 
dendste für das Gesamtleben der Universität sin. E r hat 
recht damit. Ohne die theologischen Einflüsse wäre das 
geistige Ouodlibet einer modernen Universität längst als 
Höllenkonzert offenbar. Aber wohl mag die Erhaltung 
der Theologenfnknltäten, wenn sie gelingt ^  und sie wird 
gelingen nochmals auf zwei oder drei Generationen 
über den Zerbrach der I^niv^rSitAS litterarwn hinweg- 
täuschen.

Soweit dieser erwärmende und dem Rationalismus 
imponierende Abglanz des christlichen Glaubens, aus einer 
theologischen Fakultät -  sie sei nun evangelisch oder 
katholisch -  in  einzelnen Trägern jeweils hervorbricht,  ̂
legt er allerdings noch einen menschlichen Reis uni die 
übrigen Fakultäten. Mancherorts wurde während der 
Revolution ein Theologe gerade deshalb außer der Reihe 
Rektor, aber die innere Unverträglichkeit der Fakultäten ist 
eben doch am Tage. Der Schematismus der Geifteswifsen- 
schastrn, ihr statistisch^klasSifizIereudes Gebaren, erregt m it 
Recht das immer wachfende Unbehagen der Naturwifsen- 
schastler. Wiffenschäst fließt aus dem Glauben ans Wissen, 
daran, daß w ir wissen k ö n n e n  und sollen. Diesen naiven, 
handfesten Köhlerglauben wenigstens hat der Naturwiffen- 
schaftler, und das ist heute seine llberlegenheit gegen den 
Vertreter der Geisteswissenschaft. D e n n  diefer hat dem 
Köhlerglauben nur ein müdes ^Vielleicht^, nur tausend 
Einzelhypothesen entgegenzuhalten, kein gewaltiges Unisono 
vom Beweise des Geistes aus der Krast. Denn unsere 
Geisteswisfenschaften allesamt sind heute verswsslicht, mögen 
sie die Etikette irgend eines -ismus noch so schamhast
v o r  s ich h e r  t r a g e n .  E i n ^ i s m u s ^  s o l l  d e r  e i n z e l n e n
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,.logie" Richtung geben. Der -ismus ist der Zeitgeist, die 
M o d e  e i n e r  j e d e n  , - l o g k ^ .  W e i l  e s  n u r  n o c h  - l o g i e e n  

gibt und nur noch -ismen, deshalb gibt es nur noch 
irdischê  dircklionslos gewordene Einzelwissenschaft mit 
hilflos ausgeßeckten Fühlfäden in das Meer des Stoffs. 
Die Philosophie ist uferlos; die Geschichte wahllos. Am 
trän Inen ist die Iurisprudenz. Denn sie ist haltlos. Ohne 
Kn iser und Staat und ohne Eorpus iuris ist sie haltlose, Der- 
käufliche Technik geworden. Die Naturwissenschaft nimmt 
alle Erscheinungen als Funktionen und Phänomene der 
,Materie^. Das Gegengewicht könnte ihr darum nur eine 
Wissenschaft bieten, die alle Phänomene des Geisteslebens 
mindestens symbolisch und als Ausdruckssorm nimmt. Statt 
dessen sieht sie, wie der Iurist, der Philologe, der National- 
ökonom die Erscheinungen ^zerkeant ,̂ und so wird der 
Graben zwischen diesen beiden Hälften: dem abergläubischen  ̂
aber doch immerhin gläubigen Naturwissenschaftler, der in 
Bildern denkt, auch wenn er nicht weiß, daß er es tlch und 
dem ungläubigen Geisteswissenschaftler, der in Begrifse 
zerleg^ immer tiefer. Wir wiffen den Fall, daß ein Anatom 
und ein Ethnologe im selben Semester ^Anthropologie^ 
lasen, ohne aus den Gedanken zu kommen miteinander 
zu reden; beide waren aus Befragen über diefe Anregung 
betroffen und feft überzeugt, voneinander nicht das geringste 
lernen zu können l Denn der I n h a l t  ih re r  B o r- 
lesungen b e rü h rte  sich ja  gar nichtl So entwertet 
ist die Sprache durch die Zweiteilung bereits, daß der- 
felbe Name Unversöhnliches, Unverbundenes ausdrückt. Und 
doch trieb den Anatom in Wahrheit ein eminent universales 
Problem: er behandelte in seinem Kolleg ausschließlich die 
Vererbungslehre 1 Der Fall gewährt eine unerschöpsliche 
Ausbeute für die Erhellung der heutigen Lage der 11m- 
^rSitaS littorarum. Sie ist buchstäblich zu einer bloßen 
d ivo rS itaS  herabgesunken.

^ t a s o n  stack, oochzeit doe e r lege n n d  der Revolut ion.  14
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dessen ist die Erkrankung der äußeren Lehr- 
mcthode : des sogenannten Kollegs, der Vor-lesung. Ich 
sehe vom Diktat lind dem Rafshunger des heslschnnerenden 
S t u d e n t e n  g a n z  a b .  D e r  g u t e  D o z e n t  g i b t  e i n  b u c h  a h n -  

liches System im Gerippe, das er mündlich erläutert. Das 
war gut, solange man an das Vnch glaubte und über ein 
Buch las (daher ja Vorlesung). Heute ist mit dem Zerfall  ̂
des BnchglaUbens das Einsperren des lebendigen Wortes  ̂
in Paragraphenkästchen sinnlos geworden. Denn gerade 
das Beste ist damit dem Worte geraubt und den Begriffen 
überwiesen: die Funktion der F o r t f ü h r u n g  des Ge- 
dankens. Das heutige Pflichtkolleg verhüllt vor dem Schüler 
eifrig die innere Bewegung die den Dozenten zum Weiter- 
denken treibt. Es ist -  vierhundert Iahre nach Erfindung 
des Druckes -  darum noch immer Übermittlung des Buches, 
mag es nun mehr oder minder glänzend mündlich glossiert 
werden. Daher nützt es auch nichts, daß der oder jener 
Dozent innerlich begeistert, gläubig, fromm, kirchlich sein 
mag. Auch er ift a ls Dozent durch die Unisorm der Bo r-  ̂
l e s u n g  zu einem ungläubigeil, schristgelehrten Dozieren ge- 
zwangen. Daher ja Katholik, Protestant oder Iude a ls 
Dozenten sich nicht unterscheiden. Der Etikette ihrer ,,Kon- 
Session  ̂ e n t s p r i c h t  keine geistgestaltende Eigenart m e h r .  

In t  Kern sind alle gleich stumpssinnig gelehrt. Notwendig 
i s t  d e r  Ausbau einer vierstündigen V o r l e s u n g  buchgeleimi 
statt geistgestaltet. Dagegen kann kein Sem inar helsen. 
Helsen kann nur, wenn der Dozent aushörte, aus s e i n e m  

Herzen eine Mördergrube zu machen, wenn er die U n i s o r m  

des Pslichtkollegs ablegte und den Studenten laut vor  ̂
dächte, wie w ir Menschen allein dürsen, nämlich sprechend, 
antwortend, sich verantwortend im  Gespräch. Der M otor 
des Kollegs dars nicht zu Hause in  Gestalt einer vor^ 
gesaßten Buchsorm das Kolleg von Stunde zu Stunde 
a n t r e i b e u .  D e r  M o t o r  d e s  K o l l e g s  m u ß  i m  H ö r s a a l

.... ^
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selbst in dlm Herzen der Versammelten knistern. Dazu
müssen diesê Versammelten freilich eine gemeinsam̂  ̂ Basis
suchen oder f̂inden. Dazu genügt kein Stundenplan. Dnzl^

 ̂ viel gehört dazu . . . .
Man Iwaucht nur die heutige Dozentenschaft zu he-

trachten, uni zu wissen, daß sie solche brutale Zerstörung 
i h r e r  K o l l e g h e f t u n t e r n e h m U n g  d u r c h  e i n e  v ö l l i g  u n e r h ö r t e

B e t r i e b s f o r m  b i s  a u s s  ä u ß e r n e  h i n t a n h a l t e n  u n d  z u  be-^ 

k ä m p f e n  w i s s e n  w i r d .  D e r  B r o t s t u d e n t  w i r d  d e s g l e i c h e n  

t u n ;  d ^ n n  e r  w i l l  t e c h n i s c h e  G r i f f e  e r l e r n e n .  B e i d e  z u -  

fammen also werden dafür sorgen, daß die Universität 
eine Fachschule -  Verbunden mit spezialistischem Rari- 
tätenkabinett - -  bleibt. S ie  ist das jetzt schon. Gewisse 
Verbesserungen im Lehrbetrieb lassen sich noch anbringen.
Aber das Geheimnis der Universität die Einheit der 
Dozentenschaft in e i nem  Geiste ist dahin. Gerade die
besten Dozenten sind heut krasse ^Individualitäten^ die 
sich selbst aber nicht eine überindioiduelle geizige Person 
verkörpern. Die mittelmäßigen Dozenten haben die Kolle- 
gialität unter sich, die jede Fachschule entwickelt,, eine 
äußerliche Konvention die in dem Satze gipfelt: Eine 
Krähe hackt der andern die Augen nicht aus. Aber nicht 
zwei Dozenten haben den selben Geis^ so daß jedem nur 
übrig bleibt,, m it Kreide wie weiland Luther das eigene 
Losungswort vor sich hinzuschreibe^ um in dem geistigen 
Hexensabbat standzuhalten.

Um so eisriger w ird die Universität die Maske der 
Einheitlichkeit vor dem Gesicht behalten. S ie  w ird z. B . 
nicht den M u t haben, die Privatdozenten der verschiedenen 
Fakultäten verschieden zu behandele obwohl das sachlich 
der einzige Ausweg ist. Denn dieser M u t der ,,Eiberta3 

in dubiiS^ fließt immer nur aus der ,,1InitaS in nocoSSaris^ 
Heute sind die Namen und der Stand â sast die letzten
E i n h e i t s m o m e n t e ;  d a m i t  s i n d  s ie  o e o c S S a r i a  g e w o r d e n ,

14^
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a n  d e r e n  E i n h e i t  n i e m a n d  r ü t t e l n  m ö c h t e ,  w e i l  d a h i n t e r  

d a s  N i c h t s  g ä h n t  S t a t t  d e r  t r a g e n d e n  ^ . A r n u S  i n  c m m i b u 3 .  

D i e  i n n e r e  E i n h e i t  u n d  G e m e i n s c h a f t  d e r  D o z e n t e n  ist  

d a s ,  w a s  f e h l t  ; i s t  d a ^  w a s  w i e d e r k o m m e n  m u ß .  D a z u  

g e n ü g t  a b e r  n i c h t  e i n e  s o g e n a n n t e  e i n h e i t l i c h e  W e l t a n ­

s c h a u u n g ,  d a z u  b e d a r f  e s  e i n e r  t i e f e n  E r s c h ü t t e r u n g  d u r c h  

e i n e r l e i  G l a u b e n .  W e n n  n i c h t  d e r  G e i s t  w i e  e i n  B l i t z  

d i e  s e l b s t ä n d i g e n  G e i s t e r  e n t e i g n e t  u n d  sich u n t e r w i e s t ,  so  

d a ß  sie a u s  e i n e m  G e i s t  z e u g e n , ,  w i e  s o l l e n  d a  a l l e  z u -  

s a m m e n w i r k e n  w i e  e i n  M a n n ^  -  W e r  e s  unternimmt 
s t a r k e n  G l a u b e n s  a n  d i e  Gotteskraft d e r  V e r n u n f t  u n d  

i h r e  A u f g a b e  d e r  V e r h e r r l i c h u n g  G o t t e s ,  d i e  l e b e n d i g e  

W a h r h e i t  o h n e  a l l z u  r e i c h e  V e r z w e i g u n g  w i f f e n f c h a f t l i c h  

e i n f a c h  w i e d e r  z u  v e r f a s s e n ,  d e r  m u ß  m i t  g l e i c h e r  L i e b e  

a l l e n  W e i f e n  u n d  W e g e n  d e s  G e i s t e s  v e r t r a u e n ,  d e r  m u ß  

d e n  M u t  h a b e n ,  d i e  S p e z i a l i f f i m a  a l l e s a m t  e r s t  e i n m a l  

u n t e r g e h e n  z u  l a s s e n  d i e w e i l  s ie  h e u t e  s i n n l o s  g e w o r d e n  

s ind , ,  u n d  m u ß  e i n e n  n e u e n  G r u n d s t e i n  l e g e n ,  n i c h t  d e r  

r I n i v e r s i t a s  1 i t t e r a r u w  - -  d e n n  d a s  I a h r t a U s e n d  d e r  

S c h ä d l i c h k e i t  d e s  W i f f e n s  i s t  u n w i d e r r u s l i c h  d a h i n ,  

-  s o n d e r n  d e r  e i n h e i t l i c h e n  A n s c h a u u n g  d e r  G e i s t e s w e l t ,  

d e s  M a k r o k o s m o s ,  w i e  d i e  H e i d e n  s a g e n .  M a n  w i r d  

a b e r  n i c h t  v o n  d e r  U n i v e r s i t ä t  v e r l a n g e n  d ü r s e n ,  d a ß  s ie 

a n d e r e s  t u e ,  a l s  e i f e r s ü c h t i g  i h r e  S p e z i f i k a t i o n  z u  k o w -  

s e r v i e r e n .  E s  w ä r e  u n b i l l i g  v o n  i h r  j e n e  n e u e  F r u c h t  

z u  v e r l a n g e n ,  d i e  a u s  g a n z  a n d e r e n  G r u n d k o s t e n  e r w a c h f e n  

s o l l .  D i e  G r i e c h e n  h a b e n  a u c h  n u r  A t h e n  u n d  A l e x a n d r i a  

e r z e u g t .  B e g n ü g e n  w i r  u n s  a l s o  m i t  d e m  P a r i s  v o n  

1 2 5 0 ,  d e m  I e n a  v o n  1 8 0 0 .  D i e  U n i v e r s i t ä t e n  w e r d e n  

f o s s i l e  H o r t e  d e r  R e a k t i o n  w e r d e n ,  S o w e i t  s ie  n i c h t  s c h o n  

j e t z t  d i e  V e r g e u d u n g  i h r e s  A n s e h e n s  d u r c h  d i e  r a b i ^  

p r o f o s s o r u m  w ä h r e n d  d e s  K r i e g e s  z u  b ü ß e n  h a b e n  w e r d e n .

D a s  n e u e  W i s s e n  a b e r  w i r d  c h r i s t l i c h e  A n s c h a u u n g  

s e i n  o d e r  e s  w i r d  n i c h t  s e i n .  D a s  n a t ü r l i c h e  W i s s e n  i f t



ein ^Gesehenhahen  ̂ mit natürlichen Al: gen ; die Wissen̂  
Sc ha f t  d e r  s c h u l e  -  m a g  sie c h r i s t l i c h e  o d e r  w e l t l i c h e  

Inhalte haben -  ist dein gegenüber ein ^Gelesenhaben .̂ 
Die dritte Stufe der Wissenschaft kann weder ans den 
natürlichen Augenblicken einzelner Menschen noch ans den 
scholastischen Bemerkungen zu Büchern entstehen. Sie. 
wird sich organisch entfalten Alls der Schau, mit der der 
lebendige Ehrislus alles anschaut. Welches Perfektum 
aber entspricht dieser Anschauung ? Es ist das Perfektum 
des leidenden und schöpferischen Mensche^ der da sprechen 
darf: ,Es ist vollbracht l"  Uber das Gesehenhaben des 
leiblichen Auges, über das Gelesenhaben der gelehrten 
Brille fteigt heraus das Erlebthaben des inneren Gesichts. 
Nicht zum Mikrokosmos ist die Menschheit bestimmt. Mikron 
kosmisch ist ihr bisheriges Wissen. Sie ist zum ^Großen 
Menschen  ̂ zum Eorpus Christi berusen. Als ein Leib, 
ein Mensch erwirbt sie ihr Wissen, weil sie als ein Wesen 
ihr Leben erlebt. Ih r Geist überreicht die Zeit.

An zwei äußeren Ereignissen wird das Neue sichtbar 
werden : einmal an der Verschmelzung der Universität 
mit der Technischen Hochschule. Die Technische Hocĥ  
schule, die GestaltungswiSfenschaft treibt (Heidebroek),, 
ist ein heilsames Vorbild sär die im gestaltlosen Wort 
verharrende Unioerfität. Durch ihren Hinzutritt bekäme 
die Medizin einen mächtigen Verbündeten. Zu Zweit 
werden ^rzte und Ingenieure den heilenden, verwirklichen- 
den, gestaltenden Eharakter alles Wiffens so eindrucksvoll 
verkörpere daß die Resorm der andern Zweige beschleuß 
nigt verlausen wird. Vieles wird dann selbstverständlich 
werden.

Das zweite ist der Zersall der juristischen Fakultät. 
Der größte Beitrag hierzu wird den akademisch gebildeten 
Richtern verdankt, die sich wie Automaten von einer revo- 
lutidnären Regierung zu Hochverratsprozefseu haben miß^



b r a t s c h e n  l a s s e n .  D i e  A b h ä n g i g k e i t  V o m  K a i s e r l i c h e n  G e s e t z -

b u c h  l i e ß  d e m  g e l e h r t e n  I U r i s n m  b i s h e r  n o c h  e i n e n  A b -  

glanz des mittelalterlichen Unioerfalismus. Obgleich 
n i c h t  a u s  d e r  e i g e n e n  B r u S t ,  so sc h i e n  e r  d o c h  n o c h  i m m e r  

a u s  e i n e r  ü b e r  d i e  g e w ö h n l i c h e  S t e r b l i c h k e i t  e r h ö h t e n  

R e c h t s i I n e l l e  z u  s c h ö p f e n .  H e u t  a b e r  b e e i f e r t  sich d e r  

b a y e r i s c h e  o d e r  p r e u ß i s c h e  R i c h t e r ,  a n s  d e r  G e d a n k e n -  

w e l t  v o n  A r b e i t e r n  u n d  B a u e r n  h e r a u s  z u  r i c h t e n .  D a m i t  

w i r d  e r  z u  i h r e m  S c h u h p u t z e r .  N a t ü r l i c h  m u ß t e n  d i e  

M ü n c h e n e r  S p a r t a e i  V e r u r t e i l t  w e r d e n ,  a b e r  e n t w e d e r  

d u r c h  S o l d a t e n  o d e r  d u r c h  V o l k s r i c h t e r ;  n i m m e r m e h r  

d u r s t e n  sich g e l e h r t e  I u r i s t e n  s o  a u s p u m p e n  l a s s e m

U n b e g r e i f l i c h ,  d a ß  sich k e i n  W a r n e r  i m  I u r i s t e n s t a n d  

d a g e g e n  e r h e b t .  A b e r  h a t  sich d e n n  e i n e r  s e i t  d e m  B e r -

s a S S i l n g s b r u c h  v o n  1 8 9 0  ( , i c h  w e r d e  m e i n  e i g n e r  K a n z l e r  

s e i n ^ )  e r h o b e n  H a t  e i n  e i n z i g e r  S t a a t s r e c h t s l e h r e r  

w a h r e n d  d e s  K r i e g s  g e w a r n t  7  H a t  e i n  e i n z i g e r  d i e  

F ü r s t e n d e e a d e n e e  g e g e i ß e l t  d i e  u n h a l t b a r e  V e r b l ö d u n g  

d e s  h o h e n  A d e l s  d u r c h  s e i n e  I n z u c h t

D i e s e r  l e tz te  U m s t a n d  r e d e t  v i e l l e i c h t  a m  l a u t e s t e n  

v o n  d e r  U n s ä h i g k e i t  d e s  I u r i s t e n  a u s  s e i n e n  P a p i e r e n  

h e r a u s  z u r ü c k z l l s i n d e n  i n  d i e  g e s t a l t e r s e h n e n d e  W e l t .  D e n n  

d i e  E n t a r t u n g  D e s  F ü r s t e n s t a n d e s  w a r  t ä g l i c h  z u  f p ü r e n ,  

n a h m  t ä g l i c h  z u :  G u t a c h t e n  ü b e r  M o d e s t e  v .  U n r u h ,  d .  h .  

t e c h n i s c h e  F a b r i k w a r e ,  w a r e n  d i e  L e i s t u n g e n  d e s  I u r i S t e n  

d a z u .  D e r  I u r i s t  m u ß  d e n  I n g e n i e u r  z u  v e r a c h t e n  

t r a c h t e n .  D e n n  s e i t  e r  d e n  G o t t  i m  e i g e n e n  B u s e n  g e t ö t e t  

h a t  u n d  n u r  z u m  G e i s t  z w e i t e n  R a n g e s  g e w o r d e n  i s t ,  

z u m  T e c h n i k e r  -  b e h a u p t e t  e r  n u r  n o c h  k r a f t  d i e f e r  V e r -  

a c h t u n g  s e i n e  l l b e r l e g e n h e i t  ü b e r  d e n ,  d e r  sich u n b e s a n g e n  

s e l b s t  T e c h n i k e r  n e n n t .  D i e  I u r i s p r u d e n z  h a t t e  S c h ö p f e r -  

m a c h t  i m  M i t t e l a l t e r .  H e u t  i s t  s ie  e i n  l e e r e s ,  u n z u s a m m e n -  

h ä n g e n d e s  G e h ä u s e  g e w o r d e n .  S i e  s p ü r t  e s  s e l b s t ;  s i e  

k ä m p f t  u m  i h r e n  B e s t a n d ,  i n d e m  s i e  m i n d e s t e n s  d i e  E i n ^
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A r t i g k e i t  d e s  r e c h t s  w i e d e r  h e r s t e l l e n  m o c h t e ,  sie s p ü r t ,  

d a ß  i h r  V e r f a l l  a n s  d ie  S p a l t u n g  i n  ö f f e n t l i c h e s  u n d  

p r i v a t e s  R e c h t  z n r ü c k g e h t .  D o c h  w i r d  d a s  n o c h  n i c h t  d i e  

E i n f a c h h e i t  h e r l w r b r i n g e n ,  o h n e  d ie  h e u t  k e in e  E r n e u e r u n g

gelingen kann.
Eines Tages w ird von außen her die Volkswissen- 

Schaft soweit sein, um die Reste der Iurisprudeuz, um 
die G e s c h i c h t e  w i r t s c h a f t e  Sprach- und Kunstlehre in 
sich a u s z u n e h m e n .  Volkswissenschaft i s t  Heilkunde a m  V o l k ,

w i e  d i e  M e d i z i n  H e i l k u n d e  a m  K ö r p e r  d e s  e i n z e l n e n .  

V n l k s w i s s e n s c h a s t  h e i l t  u n d  g e s t a l t e t  d e n  Geist, d e n n  e r  

ist das Organ des Volks. Im  Heilen hat sie ihr Maß, 
i m  m e n s c h l i c h e n  V o l k  d e n  l e b e n d i g e n  L e i b  f ü r  i h r e  L e h r e ,  

d a  w o  j e t z t  d i e  " G e i s t e s w i s f e n f c h a s t e n "  w e d e r  S i n n  n o c h  

Z i e l  d e m  z ü g e l l o s e n  D e n k e n  se t zen .  D i e s e  V o l k s w i s s e n -  

s c h a s t  w i r d  z w i s c h e n  d e r  S e e l e n w i s s e n s c h a f t  d e r  T h e o l o g i e  

u n d  d e n  l e i b l i c h e n  G e s t a l t u n g s w i s s e n s c h a s t e n  d e n  A b g r u n d  

a u s f ü l l e n ,  i n  d e n  h e u t  D o g m a t i s m u s  u n d  H i s t o r i s m u s  d e r  

G e i s t e s w i s s e n s c h a s t e n  u n a u f h a l t s a m  v e r s i n k e n .
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